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Lange Stunden der Aufregung hatte Alfred 
Lauffert verbracht. Wenn ihn je etwas erſchüt⸗ 
tert hatte bis in's Innerſte ſeines Herzens, ſo 
war es die Art und Weiſe, wie ſeine Frau ihm 
das Geld angeboten hatte. Aber andererſeits 
wieder dachte er mit Entſetzen daran, daß ge⸗ 
rade die Art und Weiſe, wie ſie ihm das Geld 
gegeben hatte, bewies, daß ſie irgend etwas 
ahnte, daß er vielleicht unmittelbar vor einer 
Kataſtrophe ſtünde. 

Es war wiederum Nachmittags nach dem 
Eſſen, bei welchem Betty nicht erſchienen war, 
weil ſie einen Gang in die Stadt gemacht hatte 
und mit ſtarkem Kopfſchmerz zurückgekehrt war. 
Der Gatte war nur einen Augen⸗ 
blick bei ihr im Zimmer geweſen 
und hatte nach ihrem Befinden ge⸗ 
fragt; ſie bat um Ruhe und um 
Entſchuldigung, wenn ſie ihn allein 
eſſen laſſe. 

Er hatte ſich, nachdem er nur 
einige Biſſen genoſſen, wieder in ſein 
Zimmer begeben, als es draußen 
klingelte und bald darauf das Mäd⸗ 
chen ihm meldete, es fei ein Dienſt— 
mann dageweſen, der einen Brief 
abgegeben habe. 

„Dieſer Brief zeigte auf der Adreſſe 
die wohlbekannte Handſchrift Fichten: 
berg's. Ein Zittern befiel Alfred, 
als er mit dieſem Briefe in der 
Hand in ſein Zimmer trat. 

Sein Zittern war wohlberechtigt, 
denn in dürren Worten ſchrieb ihm 
Lichtenberg, daß er von jetzt ab, um 
allen Scherereien und Umſtändlich— 
keiten aus dem Wege zu gehen, auf 
ihn Wechſel ziehen werde, die er der 
Kürze halber mit Accept verſehen 
wolle. Er würde ihn übrigens immer 
benachrichtigen, bevor er einen Wech— 
ſel ausgebe, damit Lauffert ſich dar- 
auf einrichten könne, die Deckung 
ſtets rechtzeitig zu beſorgen. 

Lauffert lachte verzweifelt auf, 
als er den Brief zu Ende geleſen 
hatte. Der Plan, den Lichtenberg 
da entwickelte, führte zum unaus: 
bleiblichen Ruin Lauffert's, und wenn 
er ſich überhaupt darauf einließ, ſo Getreide⸗Elevator in Warſchau. (S. 307) 


dauerte die ganze Sache doch nur eine kurze 


Zeit. 
Es iſt ganz merkwürdig, wie Menſchen in 
verzweifelten Lagen große Entſchlüſſe binnen 
kurzer Zeit faſſen können, und zwar ſo felſen— 
feſt, daß ſie nichts mehr davon abbringt. 

„Beſſer ein Ende mit Schrecken,“ murmelte 
der Unglückliche vor ſich hin, „als ein Schrecken 
ohne Ende! Die Kataſtrophe iſt unvermeidlich! 
Beſſer ein kurzer muthiger Entſchluß und eine 
Kugel durch den Kopf, als dieſes langſame Hin⸗ 
martern, als dieſes Sterben Glied für Glied, 
dieſes ſtückweiſe Zerfleiſchen meines Herzens.“ 

Er hob die beiden geballten Fäuſte empor, 
und ein ſchrecklicher Ausdruck lagerte auf ſeinem 
Geſicht. „Ich will ſterben! Das iſt die einzige 
Auskunft, die es gibt. Aber er ſoll mit mir, 
der Schurke.“ 

Er trat an ſeinen Schreibtiſch, öffnete ein 
Schubfach deſſelben und zog einen Revolver her: 
aus, unterſuchte ihn genau, mit einer Vorſicht 
und Gewiſſenhaftigkeit, die ihm ſelbſt Freude 
machte. Er ließ den Mechanismus des ungela— 
denen Revolvers ſpielen, dann lud er ihn mit 

ſechs Schüſſen und verſchloß ihn wieder im 

Schreibtiſch; er . ſich dann haſtig nieder 

und ſchrieb einen Brief. Derſelbe lautete: 
„Lieber Lichtenberg! 

„Ich bitte Dich, vernünftig zu ſein. Ueberlege 
Dir, was Du thuſt, und komme lieber erſt zu 
mir behufs einer e Ich habe Geld 
und bin daher in der Lage, Dir gefällig zu 
fein. Ich erwarte Dich morgen Nachmittag zwi- 
ſchen vier und fünf Uhr ganz beſtimmt bei mir. 
Ich kann Dir — wenn es ſein muß — tauſend 
Mark zur Verfügung ſtellen. Es grüßt Dich 
Dein Alfred.“ 

Er verſchloß den Brief, ſchrieb die Adreſſe 
darauf und klebte eine Mark auf; dann klingelte 
er nach dem Dienſtmädchen, die den Brief zur 
Poſt tragen ſollte. 

„Es iſt ein Uriasbrief,“ murmelte er, „aber 
die Kanaille wird kommen, wenn ich tauſend 
Mark verſpreche. Aber nun kommt das Schwerſte,“ 
fuhr er nach einer Pauſe fort, „das Geſtändniß 
an meine Frau.“ 

Er legte ſich auf's Neue Papier zum Schrei: 
ben zurecht, aber er brachte es kaum fertig, die 
Feder anzuſetzen. Endlich faßte er ſich gewalt⸗ 
jam und ſchrieb nun ununterbrochen mit fliegen: 
der Haſt wohl eine Stunde lang. 

„Im Angeſicht des Todes mache ich Dir 
das folgende Geſtändniß, um Dir den Beweg⸗ 
grund anzugeben für das, was ich gethan habe. 
Ich müßte in erſter Reihe Dir danken für alle 
Liebe und Güte, die Du mir erwieſen haſt, aber 
Menſchenworte ſind zu ſchwach dazu. Vielleicht 
wirſt Du empfinden, wie ſehr ich Dich liebte, 
als ich mich entſchloß, Dir dieſes Geſtändniß 
abzulegen. 

Ich gehe in den Tod eigentlich wegen einer 
Lächerlichkeit. Allerdings handelt es ſich dabei 
um eine Schuld, die ich beging und die nicht 
wieder gutzumachen iſt. Meine Schuld iſt jetzt 
fünf Jahre alt und datirt aus dem Jahre 1868. 
Du weißt, daß meine Heimath Hannover iſt, 
welches im Jahre 1866 an Preußen kam, wo- 
durch Verhältniſſe eintraten, welche auch für mich 
von wichtigen Folgen begleitet waren. Mein 
Vater wollte als hannöver'ſcher Beamter unter 
dem preußiſchen Regime nicht weiter dienen, 
er nahm feinen Abſchied. Ich hatte in Göt- 
tingen ſtudirt, hatte mein Referendarexamen ge: 
macht und ſtand eben vor dem Aſſeſſorexamen. 
Ich hatte als Sohn eines der erſten Beamten 
des Landes mich allerdings an ein ſehr flottes 
Leben gewöhnt, hatte wenig gearbeitet und mich, 
wie ich offen geſtehen will, zum Theil darauf 
verlaſſen, daß man auf mich bei dem Examen, 
das ich in der Stadt Hannover abzulegen hatte, 
Rückſicht nehmen würde. Da kam die Annexion 


Hannovers und die Penſionirung meines Vaters, Namen das Examen zu machen; ich verſprach 
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und eines Tages ließ mich dieſer zu fih kom- ihm von Deiner Mitgift dreitauſend Mark, fo: 


men, um mir eine keineswegs angenehme Er- fort zahlbar nach der Hochzeit. 


Ich traf Vor⸗ 


klärung zu machen. Er theilte mir mit, er habe bereitungen, um meinen Vater zu täuſchen, und 


ſich aus dem Dienſt zurückgezogen und ſei nun 
auf feine Penſion angewieſen, ich fei aber ge- 
zwungen, mich in preußiſche Dienſte zu begeben 
und in dieſen zu bleiben, da ſein Vermögen 
unter keinen Umſtänden ausreiche, um mir die 
Ergreifung einer anderen Laufbahn zu geſtatten. 
Der Vater rieth mir, mein Aſſeſſorexamen ſchleu⸗ 
nigſt zu g mich dann den preußiſchen Be- 
hörden zur Verfügung zu ſtellen; gleichzeitig 
theilte er mir aber mit, daß er beſchloſſen habe, 
mir durch eine reiche Heirath ein ſorgenfreies 
Leben zu ſichern. Er theilte mir ein Heiraths— 
projekt mit, das ihm von einem Heiraths⸗ 
vermittler vorgeſchlagen worden war, und ich 
brauche Dir wohl nicht erſt mitzutheilen, daß es 
ſich dabei um Dich handelte. Daß ich auf die 
Vorſchläge meines Vaters einging, wirſt Du be⸗ 
greiflich finden. Ich hatte hundertmal im Leben 
geſehen, daß ſich junge Leute durch eine reiche 
Heirath „arrangirten“, wie der Kunſtausdruck 
lautet; warum ſollte ich es nicht auch thun? 
Der Heirathsvermittler, der mit mir direkt in 
Verbindung trat, theilte mir mit, daß Du Ver⸗ 
mögen beſäßeſt, eine angenehme Erſcheinung 
ſeieſt; ich ging auf ſeine Vorſchläge ein, aber es 
war mir nur unangenehm, daß ich in den Ver⸗ 
handlungen mit Deinem Onkel bereits als Aſſeſſor 
bezeichnet worden war, trotzdem ich mein Examen 
noch nicht gemacht hatte. 

Ich konnte mich allerdings ſofort dazu mel: 
den, aber mit meinen Kenntniſſen ſtand es nicht 
gut, beſonders konnte ich es kaum wagen, mein 
Examen nunmehr in Berlin zu machen, wo die 
Examinatoren als ſehr ſtreng galten, und wo 
ſchon raſch hintereinander eine ganze Anzahl von 
Bekannten durchgefallen war. Ich hatte, wie 
bereits erwähnt, etwas leichtfertig gelebt, hatte 
wenig gearbeitet und hatte infolgedeſſen drückende 
ulden, die mir unangenehm waren und die 
mir ſogar gefährlich werden konnten, wenn ich 
ſie nicht bald los wurde. Es mußte mir daran 
liegen, möglichſt raſch Geld in die Hand zu be⸗ 
ommen, und zu der Heirath gehörte vor Allem, 

daß ich mein Aſſeſſorexramen machte. Ich be- 
fand mich in beſtändiger Aufregung. Kaum hatte 
ich den Entſchluß gefaßt, mich zum Examen zu 
melden, ſo packte mich die Angſt, und ich ſchreckte 
davor zurück. 
Da führte mir mein Unglück eines Tages 
den Aſſeſſor Lichtenberg in den Weg; Du kennſt 
ja den Menſchen, welcher der Dämon meines 
Lebens geworden iſt. Er hatte zwei Jahre vor⸗ 
her fein Examen gemacht und es mit. Auszeich- 
nung beſtanden. Unmittelbar darauf war er 
in Unterſuchung wegen eines ſchlimmen Dienſt⸗ 
vergehens gerathen, war verurtheilt worden und 
hatte ein Jahr im Gefängniß geſeſſen. Er war 
dadurch natürlich für die Juftizcarriere unmöglich 
geworden. Ich traf ihn, kurz nachdem er aus 
dem Gefängniß entlaſſen war und bei einem 
Rechtsanwalt Schreiberdienſte that. Ich war 
mit ihm von der Univerſität Göttingen her be⸗ 
kannt, er that mir leid, insbeſondere, da ich ſah, 
daß er rg in ſchlechten Vermögensverhältniſſen 
befand. Er beſuchte mich öfter in meiner Woh: 
nung, wo ich ihn gaſtfreundlich bewirthete, und 
hier machte er mir den unſeligen Vorſchlag, für 
mich in Berlin das Examen zu machen. 
Er beſaß glänzende Kenntniſſe, und die Ab— 
legung des Examens war für ihn eine Spielerei; 
in Berlin kannte man weder ihn noch mich. 

Natürlich wies ich dieſen Gedanken zuerſt 
zurück, aber merkwürdigerweiſe, Lichtenberg ließ 
nicht nach. Er wußte mich zu beſchwatzen, wo: 
bei ich, ich will es offen und ehrlich geſtehen, 
ihm ſchließlich auf halbem Wege entgegenkam. 
Wir trafen ein Abkommen, wonach er für mich 
nach Berlin gehen ſollte, um dort unter meinem 


ſelbſt mich während der Zeit des Examens in 
einem kleinen böhmiſchen Orte aufzuhalten, wäh: 
rend Lichtenberg in Berlin unter meinem Namen 
das Examen machte. Es handelte ſich nur um 
drei bis vier Wochen, während denen er in 
Berlin anweſend ſein mußte, und die Gefahr 
einer Entdeckung war kaum in Betracht zu ziehen. 

Mit einem Schreiben von ſeiner Hand mel⸗ 
dete ſich Lichtenberg unter meinem Namen zum 
Examen, er bekam das Thema für die ſchrift⸗ 
liche Arbeit zugeſandt, ſchickte die Arbeit ein und 
lebte in der Zwiſchenzeit auf meine Koſten. Ein 
ſchwerer Verluſt traf mich gerade damals durch 
den plötzlichen Tod meines Vaters, der einem 
Schlaganfall erlag. Tief erſchütterte mich das 
Unglück, aber ſelbſt wenn ich wollte, konnte 
ich von dem Betruge, den ich in Seene geſetzt 
hatte, nicht mehr zurück. Ich erhielt die Ein⸗ 
berufung zum mündlichen Examen, Lichtenberg 
ging für mich nach Berlin, ich verſchwand wäh: 
rend der Dauer des Examens und durfte nach 
vier Wochen wieder an's Tageslicht kommen, 
nachdem ich erfahren, daß Lichtenberg unter 
meinem Namen ein glänzendes Examen abgelegt 
hatte. Die Sache war gar nicht jo ſchlimm ge- 
weſen, man nahm gerade auf die Kandidaten 
aus den neu annektirten Provinzen beſondere 
Rückſicht, und es wäre mir höchſt wahrſcheinlich 
ſelbſt möglich geweſen, das Examen zu machen. 

Was weiter geſchah, weißt Du ja wohl. 
Ich offenbarte mich Deinem Onkel inſofern, als 
ich ihm mittheilte, ich hätte Schulden, und ver⸗ 
langte von ihm eine Summe, aus der ich vor 
Allem Lichtenberg bezahlte, der das Geld nahm, 
um damit angeblich nach Amerika zu gehen. 
Ich habe nicht ohne Gewiſſensbiſſe die Ehe mit 
Dir geſchloſſen, aber ich befand mich damals in 
einer anderen Seelenſtimmung als wohl heute, 
nachdem ich des Lebens höchſtes Glück durch Dich 
kennen gelernt und es empfunden habe, was ein 
Familienleben bedeutet. 

Unſere Ehe wurde geſchloſſen, mein geliebtes 
Weib, und der Himmel ſtrafte mich fürchterlich 
und über alle Maßen. Er lehrte mich durch 
Dich das höchſte Glück kennen, das ein Menſch 
erreichen kann, jedoch nur, um mich dann um 
ſo tiefer in's Unglück zu ſtürzen. Wir haben 
oft frei und offen über unſer Verhältniß ge⸗ 
ſprochen, wir haben es uns geſtanden, wie wir erſt 
während der Ehe uns lieben gelernt haben, und 
im Angeſicht des Todes kann ich Dir geſtehen, 
daß ich Dich über Alles liebe und Dich mehr 
verehre, als ich je geglaubt habe, daß man ein 
Weib verehren und lieben könne. Mein Glück 
war jedoch nie ungetrübt; je verſtändiger ich 
wurde, je mehr ich überlegte, was ich gethan, 
deſto unglücklicher kam ich mir vor, deſto mehr 
fürchtete ich mich vor einer Entdeckung, lediglich 
deshalb, weil ich vorausſetzen mußte, daß dieſe 
mich in Deinen Augen herabſetzen würde. 

Ich habe eifrig gearbeitet und bin ein tüch⸗ 
tiger Beamter geworden, meine Vorgeſetzten ſagen, 
daß ich es fei; ich habe dem Staate Dienſte ge- 
leiſtet, ſo gut ich konnte, ich bin ein anderer, 
ich darf ſagen ein beſſerer Menſch geworden, 
ſeitdem ich mit Dir zuſammen leben durfte, aber 
jede Schuld rächt ſich. Auch für mich kamen 
Stunden der Erkenntniß und der verzweiflungs⸗ 
vollen Reue. Unmittelbar nach dem Feldzuge 
von 1870/71 tauchte Lichtenberg, wie Du Dich 
erinnern wirſt, wieder auf, und ſeit dieſer Zeit 
wurde er mein Verhängniß. Er hat mich zuerſt 
um kleine Summen gebeten, iſt dann immer un⸗ 
verſchämter geworden und treibt mich jetzt in 
den Tod. Er fängt an, Wechſel auf mich zu 
ziehen, die ich nie werde einlöſen können, 
und unfer Geheimniß kann nicht länger qe- 
wahrt werden. Ich habe außerdem zu befürch⸗ 
ten, daß Lichtenberg einmal in der Trunken⸗ 


heit fih und mich verräth. Ich bin dann un: 
möglich für das Leben und würde Dich mit in 
mein Unglück hineinreißen, Dich, die Du meinen 
erbärmlichen Namen trägſt. Warum ſollſt Du die 
Laſt dieſes beſudelten Namens tragen, warum 
ſoll ſich mein armer Vater im Grabe umdrehen, 
wenn er erfährt, wie ich, ſein Sohn, dieſen Namen 
beſudelt habe, den er mir rein und makellos 
hinterließ? 

Mehr als Alles aber treibt mich in den Tod 
der Gedanke, daß Du von dem Augenblick an mich 
nicht mehr achten kannſt, in dem Du erfährſt, 
daß ich Dich gewiſſermaßen durch einen Betrug 
gewonnen habe, daß mein ganzes Leben mit Dir 
zuſammen eine einzige Lüge geweſen iſt, ſo gern 
auch mein Herz mir ſagen möchte, daß Du voll 
Güte und Liebe biſt, daß Du mir verzeihen 
kannſt und mit mir Mitleid haben könnteſt, ſo 
weiß ich doch, daß Du mich nicht mehr achten 
und lieben kannſt. Ohne Deine Achtung und 
Liebe aber kann ich und will ich nicht leben, 
deshalb gehe ich in den Tod. 

Der Mann aber, der mich in den Tod treibt, 
der mich zwingt, das Leben voll Glückſeligkeit, 
das ich mit Dir führen durfte, jetzt zu verlaſſen, 
muß mit mir.“ — 

Lauffert warf die Feder fort und ſchritt 
langſam auf und ab in dem ſtillen Gemach. 

6. 

Es war kurz vor Mitternacht. Alfred ver: 
gaß faſt, wo er ſich befand. 

Eine Hand legte ſich auf ſeine Schulter, 
und als er ſich entſetzt umwandte, ſah er ſeine 
Frau hinter ſich ſtehen. 

Haſtig legte er ein leeres Blatt Papier über 
das Geſchriebene „Was führt Dich hierher, 
Betty?“ fragte er. „Ich glaubte Dich längſt zur 
Ruhe gegangen.“ 

Das Geſicht der Frau ſah blaß aus, feier: 
lich und ernſt, und doch ruhte eine Milde auf 
dieſem Geſicht, ſtrahlte aus ihren Augen eine 
Liebe, die Alfred erzittern und erbeben ließ vor 
freudigem Schreck, vor einer unbeſtimmten Ahnung 
von Seligkeit. 

Betty legte beide Hände auf die Schulter 
des Gatten und ſagte, ihm tief in die Augen 
ſehend, mit eigenthümlich zitternder und tief- 
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Tröſterin und Beratherin, und was die Zukunft | fein, ſelbſt wenn man Dich nicht zur Berant- 


bringt, ſei es noch ſo Schlimmes, ſei es die 
Schande, ſei es eine Verurtheilung, ſei es das 
Furchtbarſte, ich will es mit Dir tragen, um es 
Dir zu erleichtern.“ 

Zu den Füßen ſeiner Frau lag Alfred 
ſchluchzend. 

„Steh' auf!“ ſagte Betty. „Steh' auf! Dort 
iſt nicht Dein Platz, mein geliebter Mann, Dein 
Platz iſt an meinem Herzen, an dem Herzen 
Deines Weibes, das Dich liebt, das tief, tief 
ſchmerzlich erſt jetzt die Pein empfindet, die Du 
jahrelang getragen haſt.“ 

„Betty,“ flüſterte Alfred, „Du tödteſt mich! 
Du kannſt nicht verzeihen, was ich gethan habe! 
Häufe nicht ſo viel Großmuth auf mich, täuſche 
Dich nicht ſelbſt! Es wird die Stunde kommen, 
wo Du das bereuen wirſt, was Du an mir ge— 
than haſt.“ 

„Haſt Du ſo wenig Vertrauen zu der Stärke 
und dem Muth einer Frau, die liebt? Glaubſt 
Du, es gibt etwas in der Welt, was zwiſchen 
uns treten könnte? Glaubſt Du, daß ein an- 
derer Zweifel an meiner Liebe jemals hätte be⸗ 
ſtehen können, als der kurze von heute Nach⸗ 
mittag — weniger ein Zweifel an meiner Liebe, 
als an meiner eigenen Stärke? — Setze Dich 


wortung zieht. Ich habe mich geprüft auf Alles 
das, was ich Dir vorſchlage, und noch einmal, 
Alfred, meine Liebe zu Dir iſt unerſchütterlich. 
Wäre es möglich geweſen, ſo wäre ſie jetzt noch 
in dem Augenblicke gewachſen, in dem Du mehr 
Liebe brauchſt als jemals.“ 


„Es ſind jetzt alſo ungefähr ſiebenzehn Jahre 
verfloſſen, ſeit dieſe Sache ſpielte,“ ſagte ich dem 
Direktor des Detektive⸗Inſtituts, der mir die vor- 
ſtehende Geſchichte erzählt hatte, „darf man nicht 
auch den Schluß erfahren?“ 

„Warum nicht,“ ſagte der Direktor, der jetzt 
längſt als Rentier lebt und mir einmal im Laufe 
eines regneriſchen Nachmittags den Vorfall er⸗ 
zählte. „Gewiß! Die Angelegenheit des früheren 
Amtsrichters Lauffert ift längſt verjährt. Natür- 
lich habe ich Ihnen nicht die richtigen Namen 
genannt, aber Sie haben doch das Intereſſe für 
die Perſonen, und darum will ich Ihnen mit⸗ 
theilen, daß mein a? fih bewährt hat. Der 
Amtsrichter fuhr zum Miniſter, theilte demſelben 
rückhaltlos Alles mit und ſtellte ſich zur Be⸗ 
ſtrafung. Der Miniſter ließ ihn zwei Tage auf 
eine Antwort warten und ſagte ihm dann, die 


nieder und laß uns ruhig und verſtändig über Rückſicht auf eine Menge Dinge, wie zum Bei- 


die Zukunft ſprechen!“ 

Sie drückte Alfred ſanft in einen Seſſel und 
ſetzte fih auf einen Stuhl neben ihn. Sie um- 
ſchlang ihn und zog ihn an ſich, während ſie 
ruhig und ohne eine Thräne zu vergießen muthig 
weiterſprach: „Was Du gethan haſt, muß ge⸗ 
ſühnt werden. Durch die gefälſchten Wechſel, 
die Lichtenberg einer Perſon übergeben, die ihn 
ſchon ſeit längerer Zeit überwachte, iſt er in 
eine Zwangslage gerathen, in der er von mir 
dreitauſend Mark annehmen mußte, die ihm 
allerdings erft jenſeits des Meeres, in New⸗Nork, 
gezahlt werden. Er iſt unter ſicherer Begleitung 
unterwegs nach dem Schiff, und für die nächſten 
Wochen haben wir vor ihm Ruhe. Du mußt 
aber furchtlos daſtehen können vor Dir ſelbſt, 
mein geliebter Mann. Was Du gethan haſt, 
mußt Du fühnen. Du darfſt die Stellung, die 
Du auf unrechtmäßigem Wege erworben haſt, 
nicht mehr länger inne haben. Du mußt ſofort 


klingender Stimme: „Alfred, die Ltebe, die ich Deinen Abſchied nehmen, wir müſſen die Gel⸗ 
für Dich empfinde, iſt heute auf eine harte Probe der zurückzahlen, die Du vom Staat bezogen 
geſtellt worden. Ich habe einige Stunden ge- haſt, diefe Kleinigkeit wird uns nicht arm machen, 
braucht, um mich ſelbſt kennen zu lernen, um aber Du mußt auch ein offenes Bekenntniß 
mit mir fertig zu werden, um vor Dich treten Deiner Schuld ablegen und die Folgen auf Dich 
zu können und Dir wieder in die Augen zu nehmen. Ich habe den Rath, den ich Dir jetzt 
ſehen. Ich liebe Dich fo ſehr und weiß mich gebe, von dem Manne, an den ich mich um Hilfe 
ſo von Dir geliebt, daß ich nicht vor Dich treten gewendet habe, und der ſie mir auch gebracht 
konnte, um Dir zu jagen: ich verzeihe Dir und hat, von dem Direktor des Detektive⸗Inſtituts, 
bringe Dir mein Mitleid; nein, ich mußte vor auf deſſen Diskretion wir ja rechnen können. 
Dich treten, wie jetzt, und mußte ſagen: ich Er empfiehlt Dir, ſofort Deinen Abſchied ein⸗ 
bringe Dir meine Liebe, ich ſtehe vor Dir mit zureichen und nach Berlin zum Juſtizminiſter 
derſelben Liebe, wie ich ſie ſo ng für Dich zu fahren, um dieſem ein offenes Geſtändniß 
beſeſſen habe. Alfred, ich weiß Alles! Seit abzulegen und Dich ihm zur Verhaftung zu 
heute Nachmittag bin ich Mitwiſſerin des Ge- ſtellen. Vielleicht nimmt man auf Dein offenes 
heimniſſes, das zwiſchen Dir und Lichtenberg Geſtändniß und darauf Rückſicht, daß Du in die 
beſteht. Bittere nicht, Alfred, fei ſtark, ich habe Rückzahlung Deines Gehaltes willigſt. Will der 
viel mit Dir zu beſprechen. Zum Glück hatte Miniſter aber die Härte des Geſetzes gegen Dich 
ich nicht gewartet, bis die Kataſtrophe kam, ich in Anwendung bringen, ſo mag es ſein, ſo nimm 
bin ihr entgegengegangen. Ich will Dir nicht auch dieſes als Sühne auf Dich. Dich wird 
ſchildern, wie ich in den Beſitz Deines Geheim- dann vielleicht eine Gefängnißſtrafe treffen, aber 
niſſes kam, doch ich beſitze es; ich weiß Alles, Du wirſt ſie überwinden, wenn Du daran denkſt, 
was Du gethan und verſchuldet Haft, ich weiß, daß draußen Deiner ein Weib wartet, die nie 
wie Lichtenberg Dich gequält und gepeinigt hat, auch nur durch ein Wort Dich an Deine Schuld 
und was er auf's Neue vorhat. Du brauchſt erinnern wird, die durch ihre Liebe wieder gut 
ihn nicht mehr zu fürchten, er befindet ſich auf zu machen ſuchen wird, was das Schickſal an 
dem Wege nach Bremerhaven und verläßt morgen | Dir gethan. Ob Du aber verurtheilt wirft oder 
Europa für immer. Ich muß Dir geſtehen, nicht, wir werden dieſes Land verlaſſen. Du 
daß ich heute Nachmittag wie zerſchmettert war, ſollſt hier nicht vor den Leuten Deinen Blick 
daß ich mich ſelbſt und die Stärke meiner Liebe niederſchlagen, Du ſollſt nicht vor einer Ent⸗ 
zu Dir prüfen mußte. Ich habe Dir geſagt, deckung zittern. Wir gehen über den Ozean, 
ich fei krank, weil ich nachdenken mußte. Ich und dieſe freiwillige Verbannung, die für mich 
bin zu einem Ergebniß gekommen und ſtehe keine iſt — denn dort, wo Du biſt, iſt auch 
vor Dir, Alfred, als Deine Gattin, als Deine mein Glück — wird eine Sühne Deiner Schuld 


ſpiel das offene Geſtändniß, die freiwillige Ver⸗ 
bannung, die Rückzahlung des empfangenen Ge⸗ 
haltes, dann aber auch die Verdienſte des ver⸗ 
ſtorbenen Vaters, veranlaßten ihn, die Sache zu 
begraben. Es wäre allerdings gut, erklärte er, 
daß Lauffert das Vaterland verlaſſe; ſollte eine 
Anzeige eingehen, ſo würde der Miniſter eine 
Unterſuchung nicht anordnen, und eine Verfol⸗ 
gung Lauffert's würde nicht eintreten; er möge 
das, was er gethan habe, mit ſich ſelbſt aus⸗ 
machen. 

Hatte der Abſchied, den der Amtsrichter 
eingereicht hatte, ſchon großes Aufſehen in der 
Stadt erregt, ſo wurde die Aufregung noch 
größer, als er plötzlich mit feiner Familie Eu: 
ropa verließ und nach Braſilien ging; dort hatte 
er angeblich größere Güter geerbt, die er ſelbſt 
bewirthſchaften wollte. In der Provinz Santa 
Catharina hatte er ſich eine Plantage gekauft, 
und ich hoffe, er lebt heute noch, und zwar 
glücklich mit ſeiner Frau und den bereits er⸗ 
wachſenen Kindern. Vor fünf Jahren habe ich 
noch einen Brief von Frau Betty bekommen, 
in dem ſie mir mittheilte, ſie lebten in ſo glück⸗ 
lichen Verhältniſſen, daß ſie keinen Wunſch 
mehr" an das Leben hätten. Manchmal käme 
allerdings die Sehnſucht nach dem Vaterlande, 
aber ihr Gatte ſowohl wie ſie verbärgen dieſelbe 
voreinander. Vielleicht würden ſie in einiger 
Zeit wieder einmal nach Europa kommen, da ſie 
dies jetzt mit Sicherheit thun könnten, aber nur 
zu Beſuch, denn ſonſt bleibe doch Braſilien ihre 
zweite Heimath. 

Sie ſehen aber,“ fuhr der ehemalige Detektive⸗ 
Inſtitutsdirektor fort, „was Frauenliebe ver⸗ 
mag. Ich verſichere Sie, wir Kriminaliſten 
lernen es am beſten kennen, wie viel Unglück, 
aber auch wie viel Glück die Frauen in die Welt 
bringen. Frauenliebe iſt das Wichtigſte, was es 
gibt; ſie verſetzt Berge, aber ſie verſöhnt auch 
die Schuld und iſt mächtiger manchmal als 
das Schickſal. Einen Beweis davon liefert Ihnen 
dieſe wahre Geſchichte.“ 


Ende. 


Getreide- Elevator in Warſchau. 


(Mit Bild auf Seite 305.) 


Für die Verproviantirung des großen befeſtigten 
Lagers Warſchau beſitzt die ruſſiſche Kriegsverwaltung 
nahe der Stadt bei Powonski zehn Getreidemagazine, 
die 200,000 Hektoliter Getreide aufnehmen. Damit 
dies bei längerem Lagern nicht verdirbt, muß es 
öfters gelüftet und umgeſchaufelt werden, was früher 


durch Menſchenkräfte geſchah. Seit einigen Jahren 
aber beſorgt dies ein nach amerikaniſchem Muſter 
errichteter Getreide-Elevator (ſiehe das Bild auf 
S. 305), wodurch viel Zeit und Mühe erſpart wird. 
Der ganz aus Eiſen beſtehende Bau ruht auf einem 
Betonfundament, iſt unten ſtumpf kegelförmig und 
darüber cylindriſch, während das kuppelförmige Dach 
eine Laterne trägt. Die Geſammthöhe des innen 
elektriſch beleuchteten Elevators beträgt 25 Meter. 
Zwei Bahngeleiſe führen zu ihm hin; auf dem einen 
fährt man das Getreide heran, das ein von einer 
Gaskraftmaſchine betriebener Aufzug bis zur Dach— 
laterne hebt. Durch einen Ventilator hier ausge— 
lüftet, gelangt es in ein Sieb, das es fächerartig in 
den eylindriſchen Theil ausſtreut, von wo es durch 
zwölf Röhren in den Schöpfkaſten läuft, um dann 
durch ein Eiſenrohr in die außen auf der Abfahrts: 
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ſeite harrenden leeren Eiſenbahnwagen geleitet zu 
werden. Der Rauminhalt des Elevators beträgt 
40,000 Hektoliter, die Maſchine hebt, lüftet und 
reinigt in einer Stunde 400 Hektoliter, ſo daß man 
alſo für den Geſammtinhalt der Magazine 500 Stun⸗ 
den gebraucht. 


— 
KO 


Jollreviſion an der böhmiſch-ſüchſiſchen 
Grenze in Vodenbach (Böhmen). 


(Mit Abbildung.) 

Die Reiſenden, welche, aus dem Königreich 
Sachſen kommend, die böhmiſche Grenze paſſiren 
oder umgekehrt aus Böhmen auf ſächſiſches Gebiet 
kommen, müſſen ſich in Bodenbach der unbequemen 


Zollreviſion an der b 


An der Longe. 
(Mit Bild auf Seite 309.) 


Die Abrichtung der jungen oder Remontepferde, 
durch die der Pferdebeſtand der berittenen Truppen: 
theile des deutſchen Heeres regelmäßig aufgefriſcht 
und ergänzt wird, erfolgt in der Reitbahn unter 
beſtändiger Aufſicht der betreffenden Vorgeſetzten. 
Eine beſtimmte Art dieſer Abrichtung, das ſogenannte 
Longiren, führt uns das Bild auf S. 309 vor Augen. 
Man läßt dabei die Pferde an einer Longe oder 
Laufleine im Kreiſe herumlaufen, um ihnen die rih: 
tige Haltung von Hals, Kopf u. ſ. w. beizubringen. 
Das Longiren erfolgt entweder, indem das Thier 
ohne Belaftung läuft oder, wie auf unſerem Bilde, 
unter einem Reiter, für den es gar nicht leicht iſt, 
ſich ohne Benutzung von Zügel und Steigbügel auf 
dem Rücken des Pferdes im Gleichgewicht zu erhalten. 


Formalität der Zollreviſion unterziehen. Unſere 
nach dem Leben gezeichnete Abbildung verſetzt uns 
in die große Halle des ſächfiſchen Zollamtes, die 
alle Gepäck bei ſich führenden und nach Deutſchland 
wollenden Paſſagiere paſſiren müſſen. Auf dem 
langen Tiſche, der ſich durch den ganzen Raum zieht, 
müſſen ſämmtliche Gepäckſtücke geöffnet und dem 
betreffenden Beamten vorgezeigt werden, der dann, 
wenn ſich nichts Steuerbares darin vorfindet, eine 
Marke darauf klebt. In der Zeit des regen Reiſe⸗ 
verkehrs entwickelt ſich nach Ankunft eines jeden 
Zuges ein lebhaftes Treiben in den Räumen des Zoll⸗ 
amtes, doch pflegt die Erledigung bei der Coulanz 
und Gewandtheit der beiderſeitigen Beamten meiſt 


ſehr raſch vor ſich zu gehen. 
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Eine verhängnißvolle Paſtete. 


Erzählung nach Thatſachen. Von Eugen Schmitt. 
(Nachdruck verboten.) 
Im Jahre 1786 befand ſich die Stadt Luxem⸗ 

burg noch in öſterreichiſchem Beſitze. Die über⸗ 

aus ſtarke Feſtung, die damals ſo ziemlich für 
unüberwindlich galt, hatte zur Beſatzung zwei 

Regimenter Infanterie, von denen das eine ſeit 

einem Jahre den Namen Prinz Ferdinand von 

Württemberg trug, aber immer noch nach ſeinem 

früheren Inhaber, dem Grafen Wenzel Kaunitz, 

dem unter Maria Thereſia allmächtigen Premier⸗ 
miniſter, „Die Kaunitzer“ benannt wurde. Das 
andere Regiment führte nach ſeinem Inhaber den 

Namen Vierſet. ; 
Seit 1714 gehörte Luxemburg zu Oeſterreich, 


öhmiſch⸗ſächſiſchen Grenze in Bodenbach (Böhmen). 


und Garniſon und Bürgerſchaft waren in all 
der Zeit gut miteinander fertig geworden. Im 
Jahre 1785 hatten ſich nun aber einige Soldaten 
des Regiments Kaunitz ſchwere Beleidigungen von 
eingeborenen Damen der Stadt zu Schulden 
kommen laſſen. Dies empörte die Luxemburger 
ſo ſehr, daß die Bürgerſchaft das Regiment 
Kaunitz in die Acht erklärte und thatſächlich 
jeder Verkehr zwiſchen Bürgern und Soldaten 
dieſes Regiments aufhörte. Die vornehme Ge— 
ſellſchaft Luxemburgs indeß, beſtehend aus den 
reichen Ortseingeſeſſenen und den hohen Be- 
amten, hielt trotz dieſer Vorfälle mit den 
Offiziercorps beider Regimenter zunächſt noch 
gute Freundſchaft, bis eines Tages aus einem 
nicht feſtgeſtellten Grunde auch dieſe in die 
Brüche ging. Wie die jpäteren Vorfälle lehren, 


n der Jonge. (S. 308) 


muß in dem Offiziercorps des Regiments Kau⸗ 
nitz ein ſehr eigenthümlicher Geiſt geherrſcht 
haben, und es iſt als zweifellos anzunehmen, 
daß die Schuld des Bruches an dem Offizier⸗ 
corps der „Kaunitzer“ lag. 

Die Offiziere des Regiments Vierſet dagegen 
verkehrten ruhig in der Geſellſchaft weiter, und 
es erregte dies den Zorn der Kameraden vom 
anderen Regimente, und es kam zu Reibereien 
zwiſchen beiden Offiziercorps. Aber die Offi— 
yar von Vierſet wollten den angenehmen Ver- 
ehr mit der guten Geſellſchaft Luxemburgs ihren 
Kameraden zu Liebe nicht aufgeben, zumal ſie 
ſehr genau wußten, daß dieſe an ihrer geſellſchaft— 
lichen Aechtung ſelbſt ſchuld waren. 

Einer der vornehmſten Bewohner Luxem⸗ 

burgs war der Baron v. Tornaco, ein reicher 
und gaſtfreier Mann, in deffen Haufe fih oft 
Alles verſammelte, was fich zur guten Gefell | 
ſchaft Luxemburgs zählte. Eines Tages nun 
hatte Baron Tornaco wieder Einladungen er- 
gehen laſſen und dabei die Offiziere von Vierſet 
nicht vergeſſen, natürlich aber die Offiziere vom 
Regiment Kaunitz übergangen. Man ſetzte ſich 
pur Tafel und war bei dem guten Mahle ſehr 
heiter und vergnügt bis gegen den Schluß der 
Tafel. Kurz bevor der Nachtiſch aufgetragen 
wurde, erſchien der Haushofmeiſter des Barons 
und meldete, ſoeben wäre durch zwei Diener 
eine rieſengroße Paſtete als Geſchenk von un⸗ 
bekannter Hand in der Küche abgeliefert worden. 
Solche Gaben waren nach dem geſellſchaftlichen 
Gebrauche jener Zeit nichts Seltenes. Man 
liebte es, in geheimnißvoller Manier dieſe Ge— 
ſchenke in das Haus zu ſchicken, und gewöhnlich 
erſt am Ende des Mahles, wenn die Paſtete 
bereits verzehrt war, entpuppte ſich der Geber, 
der ſich meiſt unter den Geladenen befand und 
dem Wirthe und den Gäſten durch das Geſchenk 
der Paſtete eine beſondere Aufmerkſamkeit er— 
weiſen wollte. 
Das Rathen und Kombiniren, wer wohl der 
Geber ſei, machte den Geſellſchaften jener Zeit 
bis zum Augenblick, wo ſich der Geber entpuppte, 
viel Spaß. Der Baron Tornaco fand daher 
in der geheimnißvollen Ueberſendung der Pa⸗ 
ſtete nichts Sonderbares. Er befahl dem Haus- 
hofmeiſter, die Paſtete hereinbringen zu laſſen, 
und zwei Diener keuchten alsbald unter der Laſt 
der gewaltigen Paſtete herein, welche man ſich 
ungefähr in der Form eines heutigen „Baum⸗ 
kuchens“ mit einer außerordentlich reichen Deko— 
ration in Zuckerguß, in glaſirten Früchten, in 
Chokolade, buntfarbigem Tragant und anderen 
Hilfsmitteln der dekorativen Küchenkunſt ge— 
ſchmückt denken muß. 

Die Paſtete war ſo umfangreich, ſo vor⸗ 
trefflich garnirt und verziert, daß die Geſellſchaft 
in einen einſtimmigen Ruf der Bewunderung 
ausbrach. Von allen Seiten drängte man ſich 
heran, das Wunderwerk der Küchenkunſt zu be: 
trachten, welches man vor den Hausherrn nieder— 
geſtellt hatte, da er nach Tafelſitte die Paſtete 
aufzuſchneiden hatte. Lange zögerte Baron Tor— 
naco, das Meiſterwerk der Küchenkunſt durch 
Anſchneiden zu zerſtören, er wollte wohl ſeinen 
Gäſten Zeit laffen zu Kombinationen über den 
freundlichen, wohlwollenden Geber. Endlich er— 
griff er unter allgemeiner Spannung der Tafel: 
gäſte das Meſſer, um die Paſtete anzuſchneiden. 
War man doch neugierig genug, mit welch’ Föft: 
lichem Inhalt dieſelbe gefüllt ſei, denn man war 
gerade in jener Zeit in der franzöſiſchen Küche, 
die auch in Luxemburg maßgebend war, groß in 
der Erfindung neuer Paſtetenfüllungen. 

Nun, Baron Tornaco und ſeine Gäſte ſoll— 
ten in Bezug auf die Paſtetenfüllung in der 
That eine Ueberraſchung erleben. Mit einigen 
energiſchen Schnitten ſpaltete Baron Tornaco 
die Paſtete, und entſetzt erhoben ſich ſämmtliche 
Gäſte von der Tafel: dieſelbe war mit Aas und 
Koth gefüllt, und der Geruch, der ſich verbreitete, 
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faſt unerträglich. — Nachdem der erſte Schreck 
überwunden war, machte fih die allgemeine Ent: | 
rüſtung über dieſen gemeinen Streich Luft, und 
es war nur eine Stimme in der Geſellſchaft: 
dieſer niederträchtige Streich konnte nur von 
den Offizieren des Regiments Kaunitz ausge: 
führt ſein, die ſich für ihre Nichteinladung auf 
ſolche bübiſche Weiſe hatten rächen wollen. 

Die Feſtfreude war völlig geſtört. Alles 
drängte zum Aufbruch. Bevor aber die Gefell: | 
ſchaft auseinander ging, bat der Baron v. Fels, 
ein Freund Tornaco's, eine Anſprache an die 
Gäſte richten zu dürfen. 

Baron v. Fels, ein junger, reicher Grund- 
beſitzer, bat die anweſenden Gäſte, ihm für den 
nächſten Tag die Ehre des Beſuches ſchenken zu 
wollen; das heutige Feſt ſei durch Bubenhand 
geſtört worden, und er hoffe, daß er morgen 
den Gäſten Genugthuung werde geben können. 

Da man ahnte, Baron v. Fels wolle bei dem 
Feſte in ſeinem Hauſe irgend etwas ausführen, 
was gegen die Offiziere des Regiments Kaunitz 
gerichtet fei, fo fanden fidh alle Gäſte am näch— 
ſten Tage zur Mittagszeit bei Fels ein. Das 
Mahl verlief, ohne daß etwas Beſonderes vor— 
kam. Am Schluß der Tafel wurde abermals 
durch zwei Diener eine rieſenhafte Paſtete her: 
eingebracht und vor dem Hausherrn niedergeſetzt, 
welche es an Größe dreiſt mit der des vorigen 
Tages aufnehmen konnte. 

Athemloſe Spannung herrſchte in der Ge- 
ſellſchaft, Jedermann ahnte, daß jetzt die Rache 
für die Beleidigung vom vorigen Tage kommen 
würde. Man war neugierig, welcher „Affront“ 
fol Offizieren der „Kaunitzer“ angethan werden 
olle. 

Der Hausherr, Baron v. Fels, hob den 
Deckel der Paſtete ab, und aus ihrem leeren 
Inneren flog eine Schaar von Sperlingen auf, 
welche alle karmoiſinrothe Halskragen hatten, 
wie die Offiziere des Regiments Kaunitz. 

„Da fliegen die hungrigen Spatzen von Kau⸗ 
nitz!“ rief Baron v. Fels, und der jubelnde 
Beifall der Anweſenden gab ihm Kunde von der 
Anerkennung, die ſein beißender Scherz fand. 
Man ließ die Sperlinge in's Freie fliegen, und 
in fröhlicher Stimmung blieb man noch bis zu 
ſpäter Stunde zuſammen. 

Da die Theilnehmer an der Feſttafel ſelbſt⸗ 
verſtändlich den Scherz des Barons. v. Fels 
eifrig weiter erzählten, und die rothbekragten 
Sperlinge in der ganzen Stadt zu ſehen waren, 
erfuhr davon natürlich auch das Offiziercorps 
der „Kaunitzer“. Schon am nächſten Tage trat 
es zu einer Berathung zuſammen, in welcher be: 
ſchloſſen wurde, blutige Genugthuung vom Ba- 
ron v. Fels zu fordern. Die Offiziere leiſteten 
einen Schwur, nicht eher zu ruhen, als bis Ba⸗ 
ron v. Fels getödtet ſei. So lange ſolle er von 
Offizieren des Regiments zum Duell gefordert 
werden, bis er fiele. 

Kaiſer Joſeph II. von Oeſterreich, unter deſſen 
Regierung man augenblicklich lebte, hatte zwar 
das Geſetz erlaſſen: „Wer an einem Duell theil: | 
nimmt, ſei es als Duellant oder Sekundant, 
ſtirbt den Tod am Galgen, ganz gleich, welchem 
Stand oder welcher Familie er angehört“; der 
Kaiſer hatte das furchtbare Geſetz auch wiederholt 
fur Anwendung bringen laſſen, weil ihm daran 
ag, das Duell auszurotten. Das Offiziercorps 
der „Kaunitzer“ beſchloß aber trotz des drohen: 
den Galgens das Duell. 

Der erſte Herausforderer des Barons und 
ſein Sekundant ſollten durch das Loos beſtimmt 
werden. Unter Aufſicht des Oberſten wurde das 
Loos gezogen; es traf einen Major und einen 
Hauptmann. Der Major, obwohl Vater von 
ſechs Kindern, mußte ſich dem Beſchluß der Ka⸗ 
meraden unterwerfen und den Baron v. Fels 
fordern. Das Offiziercorps erklärte jedoch, daß 
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ein älterer Mann. 


Der Hauptmann begab ſich darauf zum Baron 
v. Fels und forderte dieſen als Kartellträger des 
Majors zum Duell auf Säbel heraus. Bei einer 
verfallenen Kapelle, die in den Bergen ungefähr 
eine Stunde von Luxemburg gelegen war, trafen 
ſich am nächſten Morgen die Gegner. Herr 
v. Fels war ein gewandter Fechter, der Major 
Aber die verzweifelte Lage, 
in der Letzterer ſich befand, machte ihn zornig 
und tollkühn, und in wildem Grimme fuhren 
die Gegner aufeinander los. 

Der erſte Gang verlief ergebnißlos, ebenſo 
der zweite, im dritten Gange aber verließen den 
Major die Kräfte, und Fels brachte ihm eine 
ſchwere Wunde am linken Oberarm bei. 
Sekundanten trennten die Kämpfenden und er— 
klärten, es ſei der Ehre Genüge geſchehen. Der 
Baron v. Fels aber verſetzte: „Nein, das ae: 
nügt mir nicht! Einer von uns beiden muß auf 
dem Platze bleiben.“ 

Von Neuem drangen die Kampfer aufeinan: 
der los; der Major verfuhr nur noch vertheidi⸗ 
gungsweiſe. Fels drang wüthend auf ihn ein, 
ſah aber in ſeiner Aufregung nicht, daß ſich 
zu ſeinen Füßen ein abgebrochener Grenzſtein 
befand. Ueber dieſen ſtolperte er plötzlich und 
ſtürzte ſich ſelber in den vorgehaltenen Sabel 
des Majors. Er war augenblicklich todt. 

Der Major und der Hauptmann flüchteten 
K über die franzöſiſche Grenze. Was aus dem 
Major geworden iſt, meldet die Geſchichte nicht, 
der Name des Hauptmanns aber ſteht mit gol⸗ 
denen Buchſtaben in den Annalen der Kriegs- 
geſchichte eingeſchrieben, denn dieſer ehemalige 
öſterreichiſche Hauptmann und Sekundant in dem 
Duell wegen der Paſtete nahm in Frankreich 
Dienſte und brachte es bis zum kommandirenden 
General. Sein Name war Johann Baptiſt 
Kleber. Er war einer der ausgezeichnetſten 
Generale der franzöſiſchen Revolution und wurde 
am 14. Juni 1800 von einem Türken in Kairo 
ermordet. Sein Denkmal ſteht heute noch auf 
dem Kleberplatz zu Straßburg. 


Die 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Jongleure. — Bei einem der erſten Juwelier— 
geſchäfte Unter den Linden in Berlin fuhr, den 
eleganten, mit zwei herrlichen Füchſen beſpannten 
Kutſchierphaston ſelbſt lenkend, eines Vormittags 
ein ſehr vornehm ausſehender Herr vor. Dem hinter 
ihm thronenden Kutſcher die Zügel zuwerfend, betrat 
er hocherhobenen Hauptes das Geſchäft, von einem 
der anweſenden jungen Leute die Benachrichtigung 
des Chefs erbittend. Als dieſer aus feinem Privät: 
comptoir herbeigeeilt war, erſuchte der Fremde ihn 
um Vorlage eines Schmuckes: Kollier, Ohrringe und 
Armband, in Brillanten. Nach der ungefähren Preis⸗ 
lage befragt, äußerte der vornehme Kunde, daß er 
etwa zehn⸗ bis zwölftauſend Mark anzulegen ſich 
vorgenommen habe. Schmunzelnd beeilte ſich der 
Geſchäftsinhaber zwei Etuis herbeizuholen, deren 
Inhalt, verſchiedenen Genres, und in der Preislage 
von elf⸗ und fünfzehntauſend Mark, dem Käufer 
derartig zu gefallen ſchien, daß er nur ſchwer ſich 
entſchließen konnte und immer wieder, um das Feuer 
der Steine auf ſich wirken zu laſſen, die Kolliers 
vergleichend gegen das Licht hielt; endlich zahlte er, 
ſich für den theuerſten Schmuck entſchließend, fünf⸗ 
zehn Tauſendmarkſcheine auf den Tiſch. In dieſem 
Augenblicke erſchien ein Stabsoffizier eines der in 
Berlin garniſonirenden Garderegimenter, in Helm 
und Schärpe, der, den Käufer erblickend, freudig auf 
ihn zueilte und, ihn mit ſonorer Stimme als Graf 
St. anredend, den Zufall pries, der ihn einer kleinen 
Reparatur an der Broſche ſeines Töchterchens wegen 
hierher geführt. Ein Wort gab das andere, und der 
Major erfuhr, daß ſein Freund ihn ſoeben habe auf: 
ſuchen wollen, um ihm nebſt Gattin die Nachricht 
ſeiner Verlobung mit der Baroneß L. perſönlich mit⸗ 
zutheilen; er ſei eben dabei, ein „kleines“ Braut⸗ 
geſchenk zu kaufen. Der Major beſah nun den herr⸗ 
lichen Schmuck, legte ihn aber, augenſcheinlich ſehr 


es für die Kinder des Majors ſorgen wolle, 
falls dieſer fiele. 


wenig befriedigt, zur Seite, halb unter Lachen dem 
Freunde über ſeine Knauſerei Vorwürfe machend 
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und den Juwelier auffordernd, dem Vermögen des 
Grafen angemeſſen, das Veſte herbeizuſchaffen, was 
ſein Geſchäft berge. Nach einem fragenden Blick 
auf den Fremden eilte der Juwelier in ſein Privat⸗ 
comptoir und kehrte ſehr bald zurück mit einem 
großen Etui, welches das Beſte enthalte, was er ge: 
rade beſitze, dafür allerdings vierzigtauſend Mark 
koſte. Dem Grafen war es zu theuer, der Major 
aber redete zu, bis der Erſtere endlich ſich entſchloß, 
den koſtbaren Schmuck zu nehmen. 

„Und dann fahren Sie gleich zu meiner Frau,“ 
warf nun der Major ein, „und zeigen ihr den Schmuck, 
ich komme ſofort nach der Paroleausgabe nach.“ 

„Nur immer langſam,“ unterbrach hier der Graf 
den Redeſtrom des Offiziers, „jo viel Geld habe ich 
nicht bei mir; ich will erſt zu meinem Bankier in 
der Leipzigerſtraße fahren und Geld holen, aber ich 
komme ſicher heute Nachmittag.“ 

„Ach was,“ ſprudelte nun der Major heraus, „ich 
laſſe Sie nun nicht mehr aus den Fingern, holen 
Sie nur das Geld und kommen Sie ſofort wieder; 
ich bleibe ſo lange als Pfand hier und erſtehe unter 
der Zeit einen Ring für meine Frau, ſonſt wird ſie 
beim Anblick der herrlichen Steine nervös.“ 

Dabei drängte er das wieder geſchloſſene Etui dem 
Grafen auf, und dieſer fuhr — der Juwelier hatte 
durch eine artige Verbeugung ſeine ſtillſchweigende 
Zuſtimmung gegeben — mit dem Schmuck davon, 
nachdem ihm der Offizier noch eingeſchärft, nicht 
lange zu bleiben, da er zur Paroleausgabe müſſe. 

Der Major kaufte einen hübſchen Ring für drei⸗ 
hundertfünfzig Mark, bezahlte ihn und erzählte dann, 
nach der Uhr ſehend — es war gleich 11 Uhr — 
von dem koloſſalen Reichthum des Grafen, der nun 
noch die einzige Tochter des ebenſo reichen Barons L. 
als Gattin heimführen werde. 

„Merkwürdig, daß der Graf ſo lange bleibt,“ 
warf er, abermals nach der Uhr ſehend, ein. Er 
wurde nun unruhig, da die Zeit der Paroleausgabe 
immer näher rückte, und ſeine Unruhe ſchien ſich dem 
Geſchäftsinhaber mitzutheilen, der hinter dem Ver⸗ 
kaufstiſch hervorkam und nervös an der hohen 
Spiegelſcheibe der Eingangsthür zum Laden zu trom⸗ 
meln anfing. Endlich, fünf Minuten vor 12 Uhr, 
meinte der Major, der Graf müſſe beim Bankier 
Aufenthalt bekommen haben; er müſſe jetzt zur Pa⸗ 
role, werde aber ſofort ſich beurlauben laſſen und 
zurückkehren. Mit dieſem Auswege war aber der 
Juwelier keineswegs einverſtanden; er bat vielmehr 
den Offizier dringend, ſein Verſprechen zu halten 
und als Bürge bis zur Rückkehr des Herrn Grafen 
zu bleiben, und die beiden Herren kamen ſchließlich, 
da der Major, ſeine Karte überreichend, erklärte, 
nicht länger warten zu können, in einen immer er⸗ 
regter werdenden Disput, der ſogar auf der Straße 
bemerkt wurde, denn ein zufällig des Weges kommen⸗ 
der Wachtmeiſter der Schutzmannſchaft fühlte ſich 
veranlaßt, den Laden zu betreten. 

In ruhiger Weiſe ſuchte nun der Major dem 
Wachtmeiſter die Situation auseinanderzuſetzen, da⸗ 
bei betonend, daß er unbedingt zur Parole müſſe, 
und der Juwelier beſtand, immer nervöſer werdend, 
auf ſeinem Bleiben. Da fiel der Blick des alten 
Polizeibeamten auf die fünfzehn Tauſendmarkſcheine, 
die der Graf kurz vorher auf den Ladentiſch auf: 
gezählt, er nahm einen der Scheine, dann einen 
anderen, dann noch einen prüfend zwiſchen die 
Finger und rief, ſeinen Blick von dem Major auf 
den Juwelier und von dieſem zu jenem wieder 
werfend, im Tone der höchſten Erregung aus: „Die 
Scheine ſind falſch!“ Eine Bombe, die in dem 
Laden geplatzt wäre, hätte keine größere Wirkung 
ausüben können, als dieſe Worte; der Major fing 
an zu toben, der Juwelier fuhr ſich in's Haar, die 
beiden jungen Leute des Geſchäfts tamen fredens- 
bleich näher — der Einzige, der nunmehr völlig 
ruhig war, war der Wachtmeiſter. Er nahm die 
falſchen Scheine und legte ſie fein ſäuberlich in ſein 
Notizbuch, dann ſandte er den einen jungen Mann 
nach einer Droſchke und ſagte nun mit Eiſeskälte, 
ſehr höflich zwar, aber feſt und beſtimmt zu dem 
Major, daß er ihn bitten müſſe, ſofort mit ihm nach 
dem Polizeipräſidium zu fahren. Der Major trat 
zurück und griff unwillkürlich nach ſeiner Waffe, 
brauste auf, mußte ſich aber, da draußen auf dem 
Trottoir ſchon einzelne Spaziergänger ſtehen blieben, 
um größeres Aufſehen zu vermeiden, fügen, und 
beſtieg mit dem Wachtmeiſter, der dem Geſchäfts⸗ 
inhaber anheimſtellte, in einer anderen Droſchke 
nachzukommen und ſich beim Polizeipräſidenten ſofort 
zu melden, die eben ankommende Droſchke. 
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Doch Roß und Reiter ſah man niemals wieder! 

Denn als eine Viertelſtunde ſpäter der Juwelier 
nach dem Polizeipräſidium kam und ſich beim Präſi⸗ 
denten melden ließ, wußte kein Menſch etwas von 
der ganzen Geſchichte. 

Der angebliche „Graf“, der „Major“, der natür: 
lich gar kein Major, und der „Wachtmeiſter“, der 
kein Wachtmeiſter war, alle drei waren geriebene 
Gauner, die nach vorher genau entworfenem Kriegs⸗ 
plan gearbeitet hatten! 

Natürlich kam die ganze Polizei auf die Beine; 
alle Bahnhöfe wurden beſetzt, Depeſchen flogen nach 
allen Seiten — Alles war umſonſt. Der elegante 
Kutſchierphaston war im Tatterſall von einem Herrn 
am Morgen gemiethet, der nach der Beſchreibung 
der „Graf“ war. Dieſer war, wie dann der Kutſcher 
angab, direkt von dem Juwelier nach dem Potsdamer 
Bahnhofe gefahren und hatte ihn hier mit reichem 
Trinkgeld entlaſſen. „Major“ und „Wachtmeiſter“ 
waren nach dem Zeugniß des bald ermittelten 
Droſchkenführers am Schloßplatz ſchon ausgeſtiegen, 
wo ſie geblieben waren, wußte der Mann nicht. 

Es unterliegt natürlich keinem Zweifel, daß Beide 
in der Nähe einen Unterſchlupf hatten, woſelbſt ſie 
ſich der angemaßten Uniform entledigen konnten. 
Bis heute iſt der ſchlau angelegte, von langer Hand 
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vorbereitete und mit fabelhafter Kühnheit und 
Geiſtesgegenwart durchgeführte Raubzug unbeſtraft 
geblieben. ; [Th. Gandert.] 
Ein Liebesbeweis. — Sir Thomas Dorly 
war ein echt engliſcher Originalcharakter. Kaum 
dreißig Jahre alt, zog er ſich in ſein entlegenſtes 
Schloß zurück und verbannte jede weibliche Perſon 
aus ſeiner Nähe, denn er haßte das ſchöne Geſchlecht 
und hatte ſich deshalb auch gelobt, nie zu heirathen. 


In allen guten Kreiſen Englands machte man ſeine 
Gloſſen über dieſen Sonderling, aber Sir Dorly 
blieb ſeiner Grille lange Jahre getreu. Da geſchah 
es, daß er eines Tages, von der Jagd ſehr ermüdet, 
auf einem entlegenen, ihm nicht bekannten Meier⸗ 
hofe einkehrte. Dieſen Hof bewohnte eine Wittwe 
von Stand und Bildung mit ihrer Tochter Lucie; 
ſie hatte ſich, durch allerlei Schickſalsſchläge ge⸗ 
zwungen, aus der großen Welt in dieſe ſtille Ein⸗ 


ſamkeit zurückgezogen. Sir Thomas ſah bei dieſer 
Gelegenheit Miß Lucie, deren Schönheit und geiſtige 
Vorzüge einen ſolch' tiefen Eindruck auf ihn machten, 
daß er in ſeinem Entſchluſſe bezüglich des Heirathens 
ſchwankend wurde. Er kämpfte ritterlich gegen die 
aufkeimende Liebe, aber — ſeine Leidenſchaft wuchs 
von Tag zu Tag, und endlich ſtand der Frauenhaſſer 
vor Lucie und bat um ihre Hand. Wie beſtürzt 
aber war er, als Lucie, zwar gerührt, jedoch ent⸗ 
ſchloſſen, ihm erwiederte, daß ſie nicht im Stande 
ſei, ſeinem Wunſche zu entſprechen, und daß ſie ihm 
auch für die Zukunft jede Hoffnung benehmen müſſe. 
Sir Thomas gerieth in Verzweiflung, er kam wieder 
und bat Lucie abermals, doch ohne beſſeren Erfolg, 
und als er abſolut den Grund für die Ablehnung 
wiſſen wollte, wies ihn Lucie an ihre Mutter, die 
ihn beſcheiden möchte. Sir Thomas eilte zur Mutter 
und erfuhr, daß Miß Lucie in ihrer Kindheit durch 
einen unglücklichen Fall ein Bein gebrochen habe, 
welches durch die Ungeſchicklichkeit des Arztes ampu- 
tirt werden mußte. Ein Mechaniker verfertigte ihr 
ein hölzernes Bein, und da nun Lucie glaubte, ſie 
könne dieſes Umſtandes wegen keinem Manne auf 
die Dauer gefallen, ſei ſie feſt entſchloſſen, nie zu 
heirathen. 

Am anderen Tage befand ſich Sir Thomas auf 
dem Wege nach London. Dort legte er ſich im Gaſt⸗ 
hofe in's Bett, ließ den berühmten Wundarzt Piraton 
rufen und verlangte von dieſem, daß er ihm ſeinen 
gefunden linken Fuß amputiren ſolle. Piraton wei⸗ 


gerte ſich natürlich, doch ehe er es verhindern konnte, 
hatte Sir Thomas ein Piſtol ergriffen und ſich mit 
einem Schuß das linke Knie total zerſchmettert. Nun 
blieb keine Wahl, Piraton amputirte den Fuß, und 
nach drei Monaten war Sir Thomas leidlich geheilt. 
Derſelbe Mechaniker, welcher Lucie das hölzerne 
Bein gemacht, beſorgte auch Sir Thomas ein 
ſolches, und nach einigen Tagen reiſte der ſtand⸗ 
hafte Liebesritter, um einen Fuß ärmer, auf den 
Meierhof Luciens. Er wurde aus dem Wagen ge: 
hoben. Miß Lucie kam ihm entgegen, und er rief 
ihr freudig zu: 

„Jetzt beſteht kein Hinderniß mehr zwiſchen uns! 
Hier, theure Lucie, haben Sie einen kleinen Beweis 
meiner Liebe, ich habe meinen linken Fuß Ihren 
Beſorgniſſen geopfert.“ 

Das überraſchte Mädchen ſtand anfangs da wie 
erſtarrt, und dann — flog ſie in feine Arme. Drei 


Tage ſpäter vereinigte das eheliche Band das ſich 
ähnlich gemachte glückliche Paar. . [C. T.] 

Sträftinge ohne Zuchthauſer. — Während in 
anderen Ländern nur entehrende oder ſehr ſchwere 
Verbrechen mit Zuchthaus beſtraft werden, gibt es in 
der Union verſchiedene Staaten im Süden, in denen 
man wegen der unbedeutendſten Vergehen in die ge⸗ 
ſtreifte Sträflingsjacke und in die zu ihr gehörigen 
Ketten gelangen kann. $ 

Die Behandlung der Sträflinge, ihre Unterkunft, 
Beſchäftigung u. f. w. ift in den einzelnen Staaten 
überhaupt ſehr verſchieden; am ſonderbarſten aber 
erſcheint das Syſtem, nach welchem in Georgia ver⸗ 
fahren wird. Kein Zuchthaus, keine Beſſerungsanſtalt 
oder reguläres Gefängniß iſt irgendwo im Staate 
zu finden. Alle Verurtheilten werden gewiſſen Unter⸗ 
nehmern für eine beſtimmte Summe pro Jahr ver⸗ 
miethet oder auch für Gemeindezwecke beſchäftigt. 

Es gibt im Staate drei Sträflingsarbeitskatego⸗ 
rien. Die eine derſelben iſt direkt Staatsſache und 
umfaßt die wegen Kriminalvergehen oder irgend 
welcher, anderwärts mit Zuchthaus geahndeter Ver⸗ 
brechen abgeurtheilten Sträflinge. Die Arbeit ſolcher 
Perſonen wird an Unternehmer auf 20 Jahre für 
25,000 Dollars jährlich verdungen. Die durchſchnitt⸗ 
liche Zahl der dieſen Unternehmern überwieſenen 
Sträflinge beträgt 2500, jo daß der Staatsſäckel 
aus dieſer Quelle noch 10 Dollars pro Kopf er⸗ 
hält; dafür hat er das Gehalt für Sträflingsaufſeher 
und deren Gehilfen zu bezahlen. Dieſe ſollen darauf 
ſehen, daß die Gefangenen menſchlich behandelt und 
alle ausbedungenen Regeln beobachtet werden. Dieſe 
Kategorie von Gefangenen ſetzt ſich zumeiſt aus 
Schwarzen zuſammen, Weiße find höchſtens 10 Proz 
zent darunter. 

Was die zweite Kategorie von Sträflingen be⸗ 
trifft, ſo hat nur das County — etwa Kreis — mit 
ihnen zu thun. Dieſer Klaſſe ſind alle Sträflinge 
zugetheilt, welche zu Haftſtrafen von nicht mehr als 
einem Jahre, jedoch nicht unter drei Monaten ver⸗ 
urtheilt ſind. Solche Gefangene werden von dem 
Sheriff nach erhaltener Anweiſung an Korporationen 
oder einzelne Perſonen überwieſen, aber ohne irgend 
welche behördliche Aufſicht. Jedermann kann die 
Arbeit Solcher zu einem nur nominellen Preiſe — 
gewöhnlich 2½ Dollars pro Monat — kaufen, und 
dieſelben behandeln, wie es ihm beliebt. Von einer 
Kontrole, von Berichten über den Zuſtand der 
Sträflinge und dergleichen iſt keine Rede. Niemand, 
ſelbſt nicht der Gouverneur, hat überhaupt geſetzliches 
Recht zum Einſchreiten und Kontroliren. Manchmal 
nehmen auch die Countybehörden ſelber die Gefangenen 
in Arbeit an Landſtraßen und anderen öffentlichen 
Verbeſſerungen; dies ändert indeß nichts an den 
ſonſtigen Verhältniſſen. . 

Die dritte Kategorie umfaßt Perſonen, die wegen 
kleinerer Polizeivergehen zu Haftſtrafen bis zu drei 
Monaten verurtheilt ſind. Deren Arbeit wird nicht 
ausgemiethet, ſondern ſie werden an den Gemeinde⸗ 
ſtraßen u. ſ. w. beſchäftigt. Gerade dieſe Abtheilung 
aber iſt eine förmliche Elementarſchule des Ver⸗ 
brechens und des gänzlichen ſittlichen Untergangs. 
Zu dieſen Gefangenen gehören namentlich viele junge 
Burſchen, denen jo die befte Gelegenheit gegeben ift, 
nunmehr völlig zu verwahrloſen. 

Die Staatsgeſetzgebung iſt ſchon öfter beſtürmt wor⸗ 
den, wenigſtens für jugendliche Verbrecher Beſſerungs⸗ 
anftalten zu errichten, aber ſtets vergeblich. [O. v. B.] 

Eine Vorahnung. — Im Jahre 1787, als 
Kaiſer Joſeph II. ſich auf Beſuch in Paris befand, 
ging er eines Abends mit ſeiner Schweſter, der 
Königin Marie Antoinette, aus dem königlichen 
Theater, als derſelben auf der Treppe der Fächer 
entfiel, welchen ſogleich ein Herr in zierlicher Klei⸗ 
dung aufhob und der Königin überreichte. 

„Bei wem habe ich mich zu bedanken?“ fragte die 
Königin. 

„Ich bin Advokat in der getreuen Stadt Paris,“ 
lautete die Antwort. 

„Und wie iſt Ihr Name?“ 

„Maximilian Robespierre!“ 

„Ich danke Ihnen, mein Herr!“ ſprach die Königin, 
und im Weitergehen zu ihrem Bruder: „Dieſer Mann 
flößt mir Furcht ein!“ 

Joſeph lachte und erwiederte: „Seit wann fürchten 


fih Weiber vor Kleidern (Robes) und edlen Steinen " 


(Pierres)?” . 
Die „Kleider und Steine“ aber- brachten die 
Königin auf das Schaffot. [C. T.] 
Guter Einfall. — Der Präſident v. Barchwitz 
in Berlin wurde viel von ſeinen Bekannten in An⸗ 
ſpruch genommen, und es hatte ſich die Regel her— 
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ausgebildet: er gab, bekam aber nichts wieder — 
gleichwohl gab er gern, wenn die Forderungen nicht 
zu unbeſcheiden und nicht gar zu häufig waren. 
Aber da war nun Einer, der es gar zu bunt zu 
treiben anfing, gegen den nahm ſich Barchwitz vor, 
etwas weniger freigebig zu ſein. Als er eines 
Tages beim Frühſtück ſaß, öffnete ſich die Thür, und 
der Ueberläſtige trat ein. 

„Denken Sie ſich,“ rief er voll Verzweiflung, 
„was mich heute für ein Unglück betroffen hat!“ 

Der Präſident wußte, daß das wieder auf eine 
Anleihe hinauslief, aber er war feſt entſchloſſen, dem 
Aufdringlichen heute nichts zu geben, und raſch war 
ihm ein guter Gedanke gekommen, wie er ſich ſeiner 
entledigen könnte. „Entſchuldigen Sie einen Augen— 
blick,“ wandte er ſich an ſeinen Beſuch, bevor dieſer 
noch weiterredete, dann rief er nach ſeinem Diener, 
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der eintral. „Sage meiner Frau, daß ich fie für den Bäcker wußte, aber bald verſtand fie ihren 


einen Augenblick zu ſprechen wünſche,“ trug er dieſem 
auf. „Nicht wahr,“ ſagte er hierauf freundlich zu 
ſeinem Quälgeiſt, „Sie erlauben doch, daß ich in 
aller Kürze eine kleine häusliche Angelegenheit er— 
ledige, die keinen Aufſchub leidet?“ 

Die Gattin trat ein. „Liebe Frau,“ begann er 
in großem Eifer, „der Bäcker, der mich ſchon geſtern 
zu mahnen kam, wird heute wieder kommen, und 
da wir uns nicht alle Tage vor ihm können ver— 
leugnen laſſen, ſo ſage ihm ruhig die Wahrheit und 
eröffne ihm, daß ich ihm dieſen Monat keinen Gro- 
ſchen geben kann, und daß er ſich ſchon noch einige 
Wochen wird gedulden müſſen. Will er nicht, ſo 
möge er mich verklagen.“ 

Die Präſidentin machte zwar anfangs ein ver: 


wundertes Geſicht, da ſie nichts von einem mahnen— 


Gatten, verſprach, das Nöthige zu thun, und ent— 
fernte ſich. 

Nun wandte ſich Barchwitz wieder zu ſeinem 
Beſuch. „So, jetzt ſtehe ich Ihnen zu Gebote,“ 
ſagte er mit theilnehmender Freundlichkeit, „Sie 
ſprachen vorhin von einem Unglück, das Sie be— 
troffen hätte, was iſt Ihnen denn geſchehen?“ 

Der Angeredete war nun in der größten Ver: 
legenheit. Da er gehört hatte, daß der Präſident 
augenblicklich kein Geld hatte, konnte er ihn natür- 
lich nicht darum angehen. Er mußte ſich alſo raſch 


irgend ein Unglück ausſinnen, weswegen er zu ihm 


gekommen ſein könnte, und da er in der Geſchwindig— 
keit nichts Beſſeres fand, erzählte er mit betrübter 
Miene, daß er eben die erſchütternde Nachricht von 


dem Tode ſeiner Großmutter erhalten hätte, ob— 


w 


Humoriſtiſches. 


| 
| 


Guter Rath. 


Theaterdirektor: Nun — ſo werden Sie 


Theaterdirektor: Ich würde Ihnen abrathen, die Bühne zu betreten, 
denn die Schauſpielerlaufbahn iſt ſehr dornig und Ihr Talent noch ſchwach. 
Herr: Ich hab' aber doch eine unbezähmbare Sehnſucht nach den Brettern! 


doch Tiſchler. 


gleich die würdige Dame bereits länger als zwanzig 
Jahre todt war. Barchwitz, der ſich noch ganz gut 
erinnerte, daß er ſelber ihren Sarg hatte tragen 
helfen, machte nichtsdeſtoweniger ein äußerſt trau: 
riges Geſicht und ſprach dem trauernden Enkel ſein 
tiefſtes Beileid aus; dann drückten ſich Beide ſchwei— 
gend die Hände und gingen mit edlem Anſtand aus⸗ 
einander. J. D.] 
Eine Antwort Friedrich's des Großen. — Im 
vorigen Jahrhundert war es in Preußen üblich, daß 
nicht nur das Militär, ſondern auch der Adel bei 
Eheſchließungen ſich einen Konſens vom Könige er— 
bitten mußte. Ein Edelmann, der Herr v. Hagen auf 
Nakel, wollte ſich nach dem Tode ſeiner vierten Gattin 
wieder vermählen und kam daher bei Friedrich dem 
Großen zum fünften Male um Erlaubniß zum Hei⸗ 
rathen ein. Der König ertheilte ihm ſeine Antwort, 
indem er auf den Rand der Eingabe die ſarkaſtiſche 
Bemerkung ſchrieb: „Er braucht bei ſo großem Ver— 
brauch künftig nicht mehr einzukommen.“ [H. Ww. 
Ein Nachruf. — Als der berühmte Schau: 
ſpieler Talma in Paris begraben wurde (1826), war 
die Kirche, in der die Trauerfeier ſtattfand, bis auf 
den letzten Platz gefüllt, und es entſtand beim Aus— 
gang ein großes Gedränge. Ein Schauſpieler, der 
mit dem Verſtorbenen ſehr befreundet geweſen, 
flüfterte feinem Nachbar mit Thränen in den Augen 
in's Ohr: „Sehen Sie, unfer guter Talma ift ſich 
bis zu ſeinem Ende treu geblieben, denn ſelbſt bei 
ſeinem Tode erzielt er noch ein volles Haus!“ i 
Ri: 


Auflöſung folgt in Nr. 40. 
Auflöſung des Vilder-Räthſels in Nr. 38: 
Recht thun iſt beſſer als Recht haben. 


Verunglückte Ausrede. 


Höhere Tochter (bei einer 
Landparthie auf ein Kartoffel- 
feld deutend): Schau nur, Vet⸗ 
ter, wie ſchön der Salat dort 
ausſieht. 

Vetter: Aber, Couſinchen, 
das ijt ja kein Salat, das find 
doch Kartoffeln. 


Höhere Tochter: Nun, ich 
meinte ja auch Kartoffelſalat, 


lieber Vetter. 


Zweiſilbige Charade. 


Ein hübſches Eins war Melanie, 
Des Schulzen Töchterlein; 

Kein andres Mädchen war wie ſie 
Im Dorf ſo hübſch und fein. 

Kam ſie am frohen Zwei zum Tanz, 
So waren, heiß erglüht, 

Vor allen Burſchen Fritz und Franz 
Um ihre Gunſt bemüht. 


Des Mädchens Sinn war flatterhaft, 
So daß, wie oft geſchah, 
Ein Streit entſtand voll Leidenſchaft, 
Wie einſt um Helena. 
Zerſchlagen faſt an jedem Glied 
Ward Franz nach Haus gebracht 
Und Fri — das war das End' vom Lied — 
Sofort Eins-Zwei gemacht. 


Auflöſung folgt in Nr. 40. 


Auflöſungen von Nr. 38: 

des Logogriphs: Kieſel, Kinkel, Kiel; 
des Ziffer-Räthſels: 
FALLE 
L E N A U 
FADEN 
HULDA 
F A HN E 
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